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Roman von Albert Petersen.

„So , das ziehen Sie über Ihr Schuhwerk, Komteß,
und dann kann's losgehen. Komm", wandte er sich an
Meggers , „wir gehen schon voran ."

Die Männer verließen den Raum und schritten lang¬
sam die Warft hinab.

Das Vorland war sumpfig naß , die Stiesel der
Männer sanken tief in die klebrig zähe Kleie des
schwer« : Badens.

Jetzt kam auch die Gräfin schwerfällig in den plum¬
pen Holzschuhen die Warft hinunter . Der Wind fuhr
noch ungestüm durch ihr seidiges Haar , aber die graue
Wolkenschicht riß auseinander , und ein matter , zaghaf¬
ter Sonnenstrahl belebte endlich wieder die düsteren
Watten . Und die Schate wagten sich wieder von der
Warft herab und hnnrpelten in ungeschickten Sprüngen
rum Vorland hin , daß von den nassen Wiesen das Wasser
ausfpritzte. Die Möwen , die während des Sturmes ruh-
los und angstvoll kreischend ninhergeflattert waren,
schwebten wieder niit reqelinäßigem Flügelschiage über
den Watten , die roten Stelzenbeine und das schwarz-
weiße Gefieder der würdigen Austernfischer sah man
wieder draußen auf dem glatten Lchlick.

Die Männer hielten an und »»arteten auf die Gräfin,
die sich mühsam auf dem klebrigen Baden näherte . Aber
sie schien bester Laune und rief schon von weitem : „So,
Herr Harring , nun erklären Sie mir mal, wie Sie sich
die Befestigung und Sicherung der Hallig denken."

Er meinte erst ablehnend, es habe ja keinen Zweck,
darüber zu reden, dann aber begann er doch zu erklären.
Da , wo die Schlickzungen sich weiter in die See erstreck¬
ten, müßten Pfahlreiben gerammt , mit Draht und
Buschwerk dichte Schutzzäune errichtet werden . Hier,
wo die Wogen besonders stark gegen das Vorland , rann¬
ten und im Boden wühlten , ließe sich aus Zament ein
Wellenbrecher bauen . Drüben , wo das Gras schon so
hoch stehe, würde es sich lohnen, eine Art Sommerdeich
anzulogen . Und je länger Mvmmc sprach, desto eifriger
wurde er, Meggers wart dann und wann ein beistim¬
mendes Wort ein, und Karola von Adlersfelde dachte:
„Wie lebhaft dieser schweigsame Friese doch werden kann,
wenn er ein Thema behandelt , das ihn interessiert . Es
wäre doch eiaentlich jammerschade, wenn er seinen Plan
nicht verwirklichen könnte."

Während Mommes Auseinandersetzungen waren sie
am Rande des Vorlandes entlanggegangen und kamen
jetzt nach der Seite , welche dem Festland am nächsten lag.

Die Gräfin blieb entzückt stehen. Bei der Ankunft
nach der aufregenden Fahrt hatte sie nicht bemerkt, daß
die Strandnelken und -astern in voller Blüte standen.
Jetzt sah sie die weiten Flächen in ihrer keusch-rofigen
Pracht . Und die Risse im grauen Wolkentuch wurde»:
immer größer , die Fetzen des HstumelSblaus wuchsen,
und goldig warm lachte wieder der Sommersonnenschein
auf Watten und Küste herab. Die Seeschwalben flat¬
terten eifrig hin und wieder , und eine Lerche stieg
jubelnd über der Hallig auf.

„Wie seltsan: schön ist cs eigentlich", sagte Karola
von Adlersfelde-Falkenhain leise, mehr im Selbst¬
gespräch als zu den anderen . Und die beiden Friesen
standen stumm «dabei, blickten mit ernstfrendigen Augen
zu ihrer Heimatküste hinüber . In allen dreien war
plötzlich eine feierlich andächtige Stimmung , und sie
wuvden sich doch nicht klar, warum: .

Die Gräfin ging zuerst weiter . Aber sie forderte
Moinme Harring nicht auf , in seinem Gespräch fortzu-
fahrcn , und er schwieg.

So kamen sie bis zu jenein Einschnitt , wo das Boot
lag , und die Gräfin fragte : „Wann werden ivir zurück¬
fahren ?"

Da lachte Meggers : „Bei diesem Westwind werden
wir wohl schon in einer Stunde fahre»: können, sonst
müßten »vir noch länger aufs steigende Wasser warten.
— So langweilig Ihnen das auch wäre ."

Sie widersprach. Und da sie fühlte , daß Momuie
Harring sic forschend ansalh, fügte sie hinzu : „Ich habe
seit langer , langer Zeit keinen so fesselnden Tag erlebt
wie heute."

Wer als sie in seinem Gesicht eine Wirkung ihrer
Worte lesen wollte, waren seine Züge unbewegt , unver¬
ändert . Moinme dachte: „Wieder solch hingaworfener
Schnack, ans den man nichts geben kann."

Meggers führte seine Gäste »roch durch die Räume
des Hauses , in denen sich Teile von angeschwernmtein
Strandgut befanden , darunter ein holzgeschnitztesUhr¬
gehäuse, .das drei japanische Jongleure darstellte . Es
war in seiner Art ein Kunstwerk, und die Gräfin rief
entzückt: „Wie reizend."

Meggers erzählte, daß vor etwa zahn Jahren ein
französischer Scaler draußen ans die Sandbank ausge¬
laufen sei. Bei sinkenden: Wasser sei das Schiff gevade-
z»r auseinandergebrochen . Damals sei« : viele Gegen¬
stände an die Hallig gespült -worden.

Me Männer begannen plötzlich zn lachen. Und
Meggers fuhr fort : „Eine Tonne Rum war auf Vor¬
land gerollt und nachher ausgelaufen . Der Hsitejn»:ge
behauptete , die Schafe hätten sich einen gehörigen Rausch
angetrunken und wären wie toll auf der Hallig nmher-
getorkelt."

„Muß ein hübsches Bild gewesen sein", lachte Gräfin
Karola.

Die Zeit bis zur Abfahrt verstrich schnell. Die
Gräfin wollte dem Hütejungen ein Trinkgeld in die
Hand drücken, er aber legte die Fäuste ans den Rücken,
schüttelte unwillig dei: Kopf und sagte: „Nee."

Die See war noch bewegt, aber ohne Mühe lenkten
die Männer das Boot.

Aus «der Deichbrücke des „Tanzenden Seehunds"
stand schon sttlndenlang Fräulein Bangett und blickte
in höchster Unruhe ans die See hinaus . Sie hatte sich,
trotzdem «diese „bäuerlichen Menschen" ihr eigentlich nicht
appetitlich genug waren , von Frau Meggers einige wol¬
lene Tücher geben lassen und stand mit so rnnwickeltsm
Hals da , als leide sie an Mandelentzündung . Drüsen
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und Diphtheritis gleichzeitig. Endlich entdeckte sie das
kleine Fahrzeug . Also hatte die Gräfin doch keinen
Schiffbciich erlitten , ruhte nicht anr Meeresgründe und
wurde nicht als triefende Leiche an den Strand gespült.
Wie quälend hatte Fräulein Bangetts Phantasie ge¬
arbeitet in diesen Stunden ängstlichen Wartens.

Jetzt vergaß sie in ihrer Freude eine der drei durch
Seewind drohenden Krankheiten , riß eines der drei
mächtigen Wollentücher ab und schwang es grüßend.

Das Boot legte an , Monrme Harring Haff der
Gräfin beim Aussteigen . Die Männer zogen das Fahr¬
zeug höher auf den Strand und verankerten es.

Mit frischen Gesichtern und frohen Augen stiegen sie
3itr Teichbrücke hinan , lind Monrme hörte , daß die
Gräfin ihrer Gesellschafterin zusliisterte: „O, liebe
Bangett , das war ein herrlicher Tag !"

„Sie meint es also doch so?" dachte Monmre nach-
deutlich.

Die nächsten Tage waren wieder sonnenleer und
regnerisch. Der « eewind fuhr lärmend scher den Deich
und rüttelte Einlaß begehrend an Fenstern und Türen.
Die Regentropfen schlupen ratternd gegen die Scheiben.

Fräulein Bangett saß in schtechtester Laune in der
Gasfftube. Meggers hatte ihr eine nicht sehr saubere
Lesezirkelmappe, die einmal wöchentlich von Brodbro ge¬
tauscht wurde , Hingoschoben. Zuerst hatte die Gesell¬
schafterin die zerlesenen Hefte mit den Fingerspitzen von
sich gestoßen. Schließlich aber schlug sie mit verzweif¬
lungsvollen Seufzen die Hefte auf . Die meisten hatten
schon vor einem halben Jahre ihre Kulturreise in die
Welt angetreten , als „neueste Chronik voin Tage " wurde
das winterliche Faschingtreiben in München beschrieben
und Wintcrlandschasten gezeigt.

„Ja , ja , flüsterte Fräulein Bangett und fuhr dann
lauter fort , „es ist auch ungemütlich kalt."

Meggers , der die nörgelnde zimperliche Jungfer nicht
mochte, riet ihr : „Sie sollten einen steifen Grog trinken,
Fräulein , so'n recht steifen nördlichen Grog ."

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und blät¬
terte , ohne zu antworten , weiter . In einer Zeitschrift
studierte sie eifrig die diele Spalten füllenden Stellen¬
gesuche und -angebote.

Ja , auch sie würde noch gezwungen werden, sich nach
einer anderen Stellung umzusehen. Denn mit der
Gräfin war es ja bald nicht mehr auszuhalten . Was
einem da alles zugeuintet wurde . Wie schön und be¬
haglich könnte man jetzt auf Schloß Falkeirhain in
Thüringens herrlichen Wäldern sitzen, und nur weil die
Gräfin plötzlich die unglaubliche Laune hatte , es an die¬
sem schrecklich öden Strande schön zu finden , mutzte man
in den kahlen Kammern einer Laudschenke Hausen, hier
in dieser widerlich grog- und teepunschduftenden Gast¬
stube bei schmierigen Journalen hocken.

Nein , Fräulein Bangett war entschlossen, dieses ent¬
setzliche Leben nicht lange mehr zu ertragen.

Jetzt trat Meggers , „dieser außerordentlich indis¬
krete, taktlose Mensch", wieder an ihren Tisch und reichte
ihr die Zeitung.

„Hier , die neueste Nummer des Bredbroer Jntelli-
genzblattes . Jst 'n feiner Rornan drin — die schöne
Gräfin und ihr Verehrer — bin selbst gespannt, ob sie
sich kriegen." Des Fräuleins Empörung wuchs. Aber,
was sollte man solchen Leuten antworten ; bei denen
wäre jede Belehrung fruchtlos.

Und sie blätterte weiter in den Anzeigen der Zeit¬
schrift.

Unten im Stall wetterte eine zweite Person über
das verwünschte Land hier oben lind beschloß ebenfalls,
diesen Aufenthalt sich nicht lange bieten zu lassen.

Er , der Anno 66 beim Braudenburgischen Dragoner-
Regiment Nr . 2, bei den „SckAvarzlappigen" gestanden,
er, der als Rekrut der fünften Eskadron unter Leut¬
nant v. d. Heydt die schneidige Attacke vor Reichenberg
mitgeritten , er, der in treuem herrschaftlichen Dienst er¬
graut war , sollte hier im Land des Regens und der
Kleie versauern ? Sollte sich von der Stallinagd aus¬

lachen lassen, weil die dumme Gans seine Aussprache
nicht recht verstehen konnte!

Weiß der Himmel , dem braven Kutscher saß die ehr»
liche Wut bis zum Hals , und nur aus Zorn summte er
das alte Schlachtlivd der „Schwarzlappigcn ".

„Der Heydt hat herrlich attackiert.
Pipur hat sechse zusammen,)Uchmicrt.
Der Haugwitz schog sich brav ynaus;
Ungarische Husaren reizen aus
Bor der fünften!"

(Fortsetzung folgt.)

Das Feuer schürt der Wiud, und löscht das Feuer wieder;
So kämpfet Leidenschaft die Leidenschaft danieder. Rückert.

Au?der„Aammer".
Von Fritz Arcus.

Als im Sommer 1914 die Mobilmachung unserer Armee
in so überraschend glänzender Weise verlief , — über¬
raschend wenigstens für unsere Feinde — als die ersten ge¬
waltigen Siege Schlag auf Schlag folgten, da begann man
bald, unserer organisatorischen Kraft laute Loblieder zu
singen. Und das mit Recht, denn darin fiitib wir , um mit
Fritz Reuter zu reden , unsere, ' Gegnern „über ", sowohl was
die „Richtigkeit" als auch die „Fixigkeit" anbetrifst . Dann
aber erinnerte man sich der einzelnen Einrchtungen , die
unsere Organisationskunst geschaffen hat, und so erhielt —
auch wieder mit Recht — fast alles seinen Lobkünder, von
den Eisenbahnen angefangen bis herab zur Gulaschkanone
oder dem pveußischen, eifenbenagelten Jnfanteriestiefel . So
darf es nicht wundernehmen , daß man sich auch der „Kammer"
erinnert.

Unter Kammer stellt sich der Laie — besser gesagt der
Zivilist — einen engen, kleinen Raum vor, der in Notfällen
als Schlafraum , meistens aber zur Aufbewahrung von
allerhaicd 'Gerümpel dient. Der Soldat verbindet mit dem
Worte einen anderen Begriff . Er weiß, daß cs sich meistens
um einlen großen, im obersten Stockwerk gelegenen Raum
handelt , der unheimliche Schätze an Stiefeln , Hofen, Röcken,
Drillichanzügen , Wäsche, Gewehren und Seitengcwehren,
Schuhen, Riemen usw. in sich birgt . Und der Soldat weiß
ferner , daß ein Besuch der „Kammer " und ein Gespräch mit
dem Beherrscher dieser märchenhaften Schätze nicht immer
zu den angenehmsten Erinnerungen des militärischen Da¬
seins gehört. Denn der Herrscher in diesem Reiche, der ge¬
strenge Kammerunteroffizier , ist für jedes Stück verantwort¬
lich, und er wacht darüber mit Argusaugen . Dazu hat er
auch alle Vercmlasiung und zwar umsomehr, ein je harm¬
loseres Gesicht der Besucher aufsteckt. Gar zu leicht kann es
sonst Vorkommen, daß irgend etwas „in Gedanken" mitge¬
nommen wird . Deshalb ist der Herr Kammerunteroffizier
viel mißtrauischer als irgend ein Ware nhauskan trolleur.

Wenn man den Kammerunteroffizier oder ingendeiiren
feiner Helfer beim „Verpassen" der Sachen beobachtet, so ist
man nach wenigen Augenblicken über seine Kunst, eine große
Zahl von Menschen einzulleiden , verwundert . „Herr Unter-
offizier , diese Hose ist zu kurz für mich!" „Wenn Sie erst
einige Wochen hier sind, haben Sie sich so viel an den Füßen
abgelaufen , daß diese Hose lang genug ist. Bvrstcmüen?".
ist die Antwort . Einem anderen paßt der Helm nicht. Der
Unteroffizier nimmt ihn in die Hand, schwingt ihn durch die
Luft und stülpt ihn dem Arglosen auf das Denkerhäupt.
Merkwürdig , jetzt patzt der Helm. Jedenfalls enchält sich der
danrit Beglückte jeder weiteren Bemerkung. Ganz rabiat
wird der Gestrenge aber, wenn man irgend eine Sache von
ihm verlangt . Dann ringt er die Hände, als wolle der
Bittende den Beistand der preußischen Armee gefährden und
empfiehlt dem Ärmsten mit schonenden, aber laust genug her-
porgestoßenen Worten eine intensive Flickarbeit. Jedenfalls
sind alle darüber eirrig, daß man viel schneller aus der Kam¬
mer herauskommt , als man hinemgegangen ist.

Nun aber im .Kriege ! Wohl nur wenige, die daheim ge¬
blieben sind, machen sich ein Brld von der gewaltigen Arbeit,
die beim Einkleiden der vielen Tausenden zu leisten war.
Immer wieder neue Scharen kamen an, Dicke und Dünn «,
Lange und Kleine, ave , alle wollen den Anzug haben, der



r̂ wn patzt . Und sie bekommen alle die nichtigen Sachen.
Eine unendliche Geduld gehört dazu . An solchen Einklei¬
dungstagen , an denen es auf der Kammer von Leuten wim¬
melt , würde mancher Zivilist nervös werden .und aus dem
Chaos hinausflücksten . Der eine verpatzt einen Rock, der
andere Stiefel oder eine Hose, der dritte probiert einen
Helm , ein anderer packt einen Tornister , der dort wiminert,
weil die Schuhe zu groß sind usw . Inmitten dieses Tohu¬
wabohus aber stecht der Kammerunteroffizier wie ein Fels
im Meere « nb dirigiert daS Ganze mit wenigen Worten.
Auch hat der Krieg ihn total umgekrempelt . Die Zeit der
„fünften " ob« „vierten " Garnituren ist vorbei . Jed '.r , der
ins Feld zieht , erchält einen funkelnagelneuen Anzug . Das
alte Reservistenlied stimmt also nicht mehr , in dem es heißt:

Einen Anzug von der Kammer
Kriegt der Reservemann.
Mer ach, es ist ein Jammer,
Es ist kein heiler Flecken dran!

Vom Kopf bis zum Fntz wivd der Feldsollxrt neu ci »ge¬
kleidet . Und das nur mit den besten Sachen . Auch darin
beruht eine der Hauptstärken unserer Schlagfertigkeit . Unsere
»Gegner , namentlich das perfide Alb ton , glaubten , uns mit
der Abschneidung der ^maritimen Zusuh « n besiegen zu
können . Sie meinten , datz durch die Behinderung >n der
Versorgung mit Rohstoffen unsere Ausrüstung leiden würde,
ebenso wie sie der Ansicht waren , im Hunger oder im Muni-
tionsmangel Verbündete zu bekommen . Ab « unsere Geg¬
ner haben die deutsche Kraft unterschätzt . Droh der dreien
Huawerttalisende , die an dre Front geschickt worden sind , trotz
der noch immer erfolgenden Neueinftellungen haben wir
keinen Mangel , sondern einen Überfluß an allem , was ein
Heer braucht . Datz trotzdem kein Luxus getrieben wird , ist
selbstverständlich bei der deutschen Gewissenhastigkeit . Alles
geht ebenso genau und exakt wie im tiefsten Frieden vor sich.
UNd vor allem mit derselben Ruhe . So hat die „Kammer"
auch ihren ruhmvollen Anteil an unseren militärische .» Er¬
folgen . Diejenigen , die in der Front stehen , wissen das voll¬
auf zu würdigen , aber mich ine in der Heimat Verbliebenen
sollten die Arbeit derjenigen Soldaten , die ans der Kammer
beschäftigt sind , nicht klein einschähen . Bei einer Maschine
mutz jedes Rad funktionieren oder der ganze Apparat gerät
ins Stocken . Die „Kammern " aber bilden einen gar wert¬
vollen Bestandteil unserer militärischen Organisation , und
ein LobeShhmnus auf die fleitzige , unermüdliche , nerveuanf-
reibende Arbeit , die hier geleistet wird , ist sehr wohl am
Platz . (kz.)

= Bunte Welt . = m
ftus der ttriegszelt.

Essai»- Pascha , der letzte Balkanabenteurer . MS König
Peter sein Land von den verbündeten Truppen der Zentral-
mächte erobert sah , floh er über die einsamen Berge des ver¬
lorenen Reiches nach Albanien , wohin ihn die letzten Trüm¬
mer seines Heeres begleiteten . Als König Nikita vor der
Armee des österreichischen Generals Koevetz die Waffen
strecken mutzte , schlug auch er den Flüchtlingspfad über die
albanischen Berge ein . Serbien und Montenegro sind ge¬
fallen , der letzte Nest unserer Balkanfeinde ist in Albanien
zum Epilog dieses Dramas versammelt . Der Fall von
Skutari legte auch den Weg zu dieser äußersten Etappe des
BälkankriepsübauplatzeS frei . Wie die jüngsten Meldungen
besagen , sind Durazzo und San Giovanni di Mcdua schwer
bedroht und Essad -Pascha , der letzte Streiter auf dem Balkan,
der letzte Abenteurer der Balkanpolitik , befindet sich mit
seinen Truppen in verzweifelter Lage . Der Abenteurer , der
feit Jahren die Unruhe auf dem Balkan unterhielt und ganz
Europa beschäftigte , weitz auch diesmal die Aufmerksamkeit
der Welt auf sich zu lenken ; allerdings , wie es scheint , zum
allerletzten Male . Stets war der Balkan reich an Aben¬
teurern ; der romantischste , geschmeidigste Menteurer über
war Effad -Pmcka , der Albanier . Er tvar ursprünglich weder
Räuberhauptmann noch eingesetzter Diener eines staatlichen
Gebildes , er war das Oberhaupt einer der vielen Stämme,
in die das Albaniervolk sich gliedert , Oberhaupt der Fa¬
milie der Toptani , deren Geschlecht in der Gegend von
Durazzo lebte , herrschte und raubte . Essad aber , ebenso
ehrgeizig wie verwegen und verräterisch , stockte nach

Höheren :, nach dem Glanz und der Macht eines Allein¬
herrschers . Aus der Verborgenheit der Berge um Durazzo
begann er seine Umtriebe , die ihn zuerst mit der Türkei in
Verbindung brachten . Er bediente sich seines Bruders Ehoni,
der in türkische Dienste trat , war selbst eine Zeitlang Führer
der türkischen Gendarmerie und kehrte erst in seine Heimat
zurück , als dieses Spiel infolge der Unvorsichtigkeit seines
Bruders verloren war . Der AuSbrrich des Balkankrieges
im Jahre 1912 bot Essad willkominene Gelegenheit für neue
Unternehmungen . Ohne von irgendwelcher Charakterfestigkeit
beschwert zu sein , kämptte er gegen die Serben für die Türkei,
die er noch vor kurzem aufs äußerste befehdet hatte . Er
mobilisierte seinen Stamm und warf sich mit seinen Leuten
in das bedrohte Skutari . Der dortige Gouverneur , Hassan-
Rizi -Pascha , empfing zuerst dies« willkommene Untersetzung
mit großer Freude . Doch als die türkische Niederlage osfen-
kundig ward , hielt Essad die Zeit für gekommen , sein Fähn¬
lein nach dem Winde zu drehen . Er erfuhr van der Absicht
der Mächte , ein selbständiges albanisches Reich zu begrün¬
den , und so erklärte er kurz entschlossen die albanische Auto¬
nomie und pflanzie seine eigne Fahne aus die Dächer von
Skutasri . Dies führte den schärfsten Gegensatz zwischen
Essad und Hassau -Rizi -Pascha herbei . Der Schluß war , daß
Essad den Gouverneur , zu dem er als Bundesgenosse gezogen
war , zu einem Versöhuungsessen einlud , an dessen Ende
Haffan -Rizi -Pascha durch zwei wohlgezielte Kugeln unbe¬
kannten Ursprungs » iodergestreckt wurde . So tvurde Essad
aus dem Hause der Toptani zum wehrhaften Herrn des
Tarrabosch . Drei Monate lang hielt er dem Bombardement
der Montenegriner und Serben stand , gegen die er mit sol¬
chem Feuer kämpfte , daß die Augen ganz GurrPas auf ihn
gerichtet tvaren . Doch als ' ein internationales Flottcnge»
schwoder Montenegro bedrohte , als die Serben und Monwne-
gviner den Rückzug ergriffen und die Festung gerettet schien,
überraschte Essad die Welt durch einen neuen Streich , indem
er gerade in diesem Augenblick seine Stellung preisgab und
in den unergründlichen albanischen Bergen verschwand . Ev
tat dies , um der Einsetzung des Prinzen von Wied als Herr¬
scher Albaniens erfolgreich entgegenarbeiten zu können . Doch
der Verräter wurde selbst verraten und zwar von den
anderen albanischen Stammesherren , und so erschien der ge¬
lenkige Essad plötzlich wieder , um den Prinzen selbst in den
Besitz von Albanien zu bringen . Er wurde Kriegsminister:
und verübte dann seinen vorletztem Streich , indem er gleich
daraus vermöge seiner Stellung gegen den neuen Herrscher
Front machte . So war Essad -Pascha zuerst Räuber , dann
Führer der Gendarmerie , Diener der Türkei , hieraus ab-
weckäeliid Gegner der Türkei und Gegner der Christen , dairn
grimmer Feind der Serben und Montenegriner — und
schließlich im Weltkriege , verlockt durch toi kriegerisihiew
Glanz der Entente , wird er zum letzteir Hort derselben Mon¬
tenegriner und Serben , gegen die er Skutari mit äußerster:
Wut verteidigt hatte . Der letzte Abentourer sitzt am letzten
Rande des feindlichen Balkan , und seine letzte Stunde ist ge¬
kommen . Wird er in dieser verzweifelten Wirrnis auch
diesmal sein persönliches Geschick zu vetteir wissen ? Di«
allernächste Zukunft wird cs weisen . . . .

Ter alte Fritz und daS Kleingeld . Die gegenwärtig«
Klelingeldnot gemahnt an ztvoi Anekdoten , die über den alten
Fritz in Umlauf sind . Es wird erzählt , daß der König einst
in Potsdam über den Marktplatz ritt , just in dem Moment,
als eine dichte Mange um zwei Streitende stand . Es han¬
delte sich um einen Bäcker und «inan Bauern , von dem de«
elftere Korn gekauft hatte , dos er nicht der Verabredung ge¬
mäß halb in Kurant und halb in « echspfennigen bezahlen
wollte , sondern bloß irr letzterer Sorte , Der König wollte
an Ort <umd Stelle höchstpersönlich dem Handel schlichten und
ermunterte den Bauer , doch daraus « inzugehen , Geld sei
schließlich Geld , und warum er denn die Sechspfenniger nicht
nehmen wolle . „Ja ", sagte dann der Bauer kurz , „nemmt
He se dann ? " (nimmt Gr sie denn ? ) Da blick dem König
nichts andeveS übrig , als zu lachen und den Auftrag zu er¬
teilen , man möge dem berechtigten Wunsche deS Bauern will¬
fahren . MS ein andenmal der groß « König die Berlin « !
Krmftkaimner besuchte und sich auch das MünzkäbinStt ze^ en
ließ , verlangte er die schönste und prächtigste Medaille zu
fchen . Ws man sie chni vorlegte , betrachtete der König st«
lange ; dann nahm er ein SechSpfenniystück auS der Tasche«
legte eö drucken und sagte : „Wirklich , diel « Mungo gefällt
mir viel beflerl"



tkrkegsgedichte . Novellen ufto.
* „M ein Herz , mein San d." Ansgewählte Gedichte

don RenS Sckickele. (Verlag der Weißen Bücher, Leipzig.)
Mystisch, geheimnisvoll , ekstatisch und oft von echter Leiden¬
schaft d-urchtränkt sind Schickeles Verse auch diesmal . Wir
merken auf , denn ein Eigener spricht, und wir lassen uns von
ihm in das Land der Phantasie tragen . Volkstümlich wird der
Dichter nicht werden, seine Gedichte sind anspruchsvoll, oft
tief durchdacht, aber schwer und neutönend . Den Wenigen,
die über Verse Nachdenken mögen, werden sie Freude
machen. 6 . 8.

* „Deutscher Heldentod ." Gedichte vom Opfer¬
mut im Felde und daheim. 1914—1915. Ansgewählt von
Dr . Rudolf Krauß. (Verlag von Julius Hoffmann , Stutt¬
gart .) Weil dieser Krieg ein Kampf ums Dasein für unsere
Nation ist, in dem der Gelehrte Schulter an Schulter mit
dem Arbeiter streitet , hat er eine Einigkeit und Spannkraft
bei uns hervorgebracht, die die kühnsten Hoffnungen über¬
treffen . Dies zeigt sich auch erhebend in der Fülle herzeus-
warmer Dichtungen, die dem Dank und Gedenken unserer ge¬
fallenen Helden geweiht sind. Fern von aller kleinlichen
Trauer wird darin das Heldentum unserer Krieger gefeiert
und mit Scclengröße das bittere Leid getrcmen, das wir alle
um unsere Gefallenen im Herzen fiihlen. Es war ein guter
Gedanke, die schönsten Lieder über deutschen Heldentod in
einer Sammlung zu einen : sie wird ein Markstein bleiben von
dauerndem Wert an Deutschlands schwerste, aber auch größte
Zeit . dl. v. L.

* „D aS große Wund  er." Roman von Richard Botz.
(Verlag I . Engelhorns Nachf., Stuttgart .) In diesem Roman
will Voß. wie er es uns selbst im Vorwort mitteilt , den Typ
einer „gewissen" ästhetisierenden Jugend gestalten und uns
die Wandlung und Läuterung dieses Types tm Krieg zeigen.
Er bemühte sich, „seinen anfangs höchst unsympathischen
Helden als Beispiel einer ganzen Gattung hinzustellen, einer
Gattung , die durch das große Wunder des Krieges ver¬
schwunden ist." Leider sind aber diese Bemühungen dem Ver¬
fasser nicht gelungen . Trotz aller schaurigen, übrigens
grundlosen Selbstbeschuldiaungen und trotz der schweren An¬
klagen des Verfassers, will uns der Typ des Helden nickt
^höchst unsympathisch ' werden. Er bleibt doch ein guter
Kerl , der fröhlich seine Millionenekhschaft genießt , seine
Freude an Schönheit und Pracht hat und nur etwas zu sehr
sich vor dem Stammadel , den (nach Voß) wirklich Vornehmem
beugt . Um dieses leichte Juyendteben gu sühnen, läßt Voß
seinen Helden im Kriege blind schießen und verleiht ihm
dafür das große Wunder der Umwandlung , so daß der Blinde
nun ein nützliches Mitglied der Menschheit werden will. dl. Ob.

* „Kriegserzählungen ernes alten Tam¬
bours"  von Edmund H o e f e r. (I . C. C. Bruns Verlag,
Minden .) Der alte Tambour ist ein flotter Erzähler , er gibt
uns Stücklein aus der guten, alten Zeit zum Besten, als dieauch nicht gerade gut und friedlich war . Dem alten
Schwerenöter , dessen verwittertes Gesicht uns auf dem Denk¬
blatt entgegenlacht, gefiel die Zeit auch sicher besser als dem
friedlichen Bürger , ihm ist der Krieg Lebenselement , der Feind
ein hochwillkommener Kampfgenoß, er steckt voll guterLaune und hat die Kraft , die vergangenen Tage und die ver-
ftangenen Menschen in seinen Plaudereien wieder lebendig zumache» . 6 . 8.
Novellen und Nomone.

* „Der Gole  nt ." Roman von Gustav Meyrink.
(Kurt Wolfs, Verlag , Leipzig.) Ein wunderliches Buch ist
dieser letzte Roman Mcyrmks . Visionär und unzusammen¬
hängend bildet er eine Reihe phantastischer, bizarrer Bilder,
die, obwohl bandlungslos , dock durch einen inneren Zwang
zu einander gehören und in ihrer Gesamtheit einen rätsel¬
haften Traum bilden, der in dem Judcnviertel des alten
Prag spielt, und in dem die Sage vom Golem spukt. Dem¬
gemäß sind auch die Personen keine Menschen von Fleisch
und Blut , sondern unwirkliche, übersinnliche Spukgestaltcn,
verschwommen, geheimnisvoll . Alles zusammen , ist das Werk
ein reines Produkt einer reichen, starken, doch überhitzten
Phantasie , dem E. A. Poe und E. Th. Hoffmann wohl Pate
gestanden haben. Doch nur in seltensten Fällen erreicht
Meyrink se,ne Vorbilder . Während seine Vorbilder den Leser
ergreifen und erschüttern , versetzt Meyrink ihn in Spannung
und peitscht seine Nerven auf . Während der Leser von Poe
und Grusel -Hofsmami vollständig im Bann gehalten wird,
und erst lange nachdem er das Buch weggelegt, sich zu gestehen
wagt, daß cstlA nur Spuk war . folgt er Meyrink freiwillig,
merkt in den Bildern die Absicht des Verfassers ihn zu ver-
klmfen und zum Staunen zu bringen , und findet sich nur
schwer rn seine Symokblik und philosophischen Träumereien

u . Aber er folgt ihm doch willig, denn er ist „spannend"hinein . _ . , _ „ .
«m höheren Sinne des Wortes. dt . 6b.

Lemntwortltch für die Echrytleitun,! B. «. « aueo »«rf <« wtetb- tzc».

* Wilhelm Weigand : „W einland ." Novellen auS
Franken . (München und Leipzig, bei Georg Müller .) Fünf
in Ton und Stimmung verschiedenartige Geschichten werden
durch den einheitlichen landschaftlichen Hintergrund zu¬
sammengehalten , sie spielen alle im Frankenlande bei Würz¬
burg , wo der feurige Steinwein wächst und in den alten um¬
mauerten Städtchen der Zauber der Vergangenheit durch die
stillen Gaffen geht. Gemeinsam ist ihnen auch die künstlerische
Form , der echte Erzählerton mit seiner gesunden Wirklich¬
keitsfreude; der doch zu lyrischen Stimmuiigsbildern oder
schalkhaften Intermezzi die Möglichkeit läßt . Eine verwandte
Kunst findet man etwa bei Hans Hoffmann oder in Wilhelm
Jensens besten Sachen, nicht etwa, daß man dabei an lite¬
rarische Anregung denken konnte. Denn Weigand schöpft
ganz aus dem eigenen Innern einer tief gemütvollen Dichter¬
seele. Feine Naturstimmungen bereiten in der ersten Novelle
ein in stiller Entsagung abschließendes Liebesidyll vor, die
übrigen Geschichten sind kräftiger gezeichnet, voll von pracht¬
voll derbem, aber auch phantastisch schweifendemHumor ; auch
eine literarische Satire findet sich dazwischen, die Schluß¬
erzählung ließe sich am besten als Capriccio bezeichnen. Mit
jenem stillen Lächeln, das sich der Dichter selbst als Lohn
wünscht, dem Ausdrucke wahrhafter Befriedigung und Be¬
reicherung, legt man dies Geschichtenbuchaus der Hand. er.

* „Der japanische Garten.  Roman aus dem
Jahre 1914 von Georg H i r s chf e l d. (Berlin , Verlag Gebt.
Paetel 1915. 288 Seiten .) Hirsckfelds neuester Roman ist
keine „literarische Tat ", nur ein einfaches bescheidenes Buch,
das auch nur schlicht bewertet werden darf . Der Name des
Verfassers ist in den ersten Reihen unserer Dichter zu finden
und auch „Der javanische Garten " wird seinen Platz zu be¬
haupten wissen. Der Ort der Handlung ist München, Anfang
August 1914, zu Beginn des Krieges . Wer selbst in München
war zu jener Zeit , die tobernbe Begeisterung des Volkes, den
tosenden Jubel beim Auszug der Truppen am Bahnhof mit
erlebte , wer München kennt in all seinem Künstlerstreben und
seiner Künstlernot , die Boheme draußen int äußersten
Schwabing zu suchen weiß, der versteht, wie Hirschfeld mit
dem biederen kernigen Bayernvolk verwoben sein muß, um so
treu und wahr erzählen zu können. Der Mittelpunkt des
Romans ist die Pension einer Frau Peckclmann, in der fast
nur Ausländer verkehren. Die Hauptpersonen sind die Brüder
Germannshäuser . Ästheten durch mtb durch, eine Tänzerin,
oder besser Tanz -Studierende , ein Künstler -Ehepaar Erb,
prachtvolle kernige Menschen, Aenne Neubrück, ein junges
Mädchen, die nicht aanz glücklich gezeichnet ist und dem Ver¬
fasser wohl auch sichtliche Schwierigkeiten bereitet hat . Mit
viel Kenntnis der zartesten inneren Regungen des über¬
feinerten Lebemannes spricht Hirschfeld von den Brüdern und
deren Liebe zur Tänzerin Jsabcll Bim , die gleich stark ist und
doch so verschieden sich äußert . Beide sind so fest in den
dämonischen Bann dieser niedrigen Frau verstrickt, daß sie
alles opfern und schließlich immer tiefer sinken. Da kommt
der Krieg und mit einem Schlage wandeln sich Menschen und
Dinge . Aus müden gelmigweilten Salonfiguren , die willen¬
los das Spielzeug ihrer und anderer Launen waren , werden
Männer voll Kraft und Stolz , die wie Helden fürs Vaterland
kämpften und sterben. Der Schluß des Buches ist etwas
dürftig und hält sich nicht aus der Höhe; es bleiben Lücken im
Gesamtbild , die der Verfasser leicht hätte vermeiden
können. LI. v. I,.
Zeltkchrtftenschau.

* Heft 7, das „Nomahrsheft der bekannten „Deutschen
Moden - Zettung (Verlag Otto Beyer , Leipzig) ist
erschienen. Das reichhaltige Heft bietet in seinem Mode¬
teil geschmackvolle und gediegene Vorlagen für die Kleidung
der Erwachsenen und Kinder , zum Teil mit sorgfältig aus-
geprobten Schnitten . Der Handarbeitsteil enthält Abbildungen
von schönen unb praktischen Arbeiten in allen Techniken, teil-
weise mit Mustervorlagen und erklärenden Einzelbildern . Der
Leseteil, der sich durch lehrreiche und gemütvolle Aufsätze aus¬
zeichnet, bringt in diesem Hefte den Anfang eines spannendenRomans.

* Nr . 8 von „Licht und Schatten"  erscheint alS
„Lesser Ury-Nmnmer " und enthält 8 interessante graphische
Originalarbeiten des Künstlers , hierzu einen Artikel von
Lothar Brieger „Lesser Nry und sein Werk", ferner im lite-
rarischen Teil die Novelle „Die Staaten " von Otto Zoff, die
Skizzen „Die Stallwache " von Hans Habn, „Der Stärkere"
von Paul Alexander Schettler , sowie das Gedicht „Der
sterbende Krieger" von Lothar Brieger.

«rmk mit Serla, »er 8. Echellenbergl - en tzof. vuchdruckeretIn « lelbadm.
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